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Wichtiger Hinweis
Manche der in diesem Buch vorgestellten Pflanzen sind
regional geschützt, bzw. Anbau und Verbreitung sind
untersagt. Dazu zählen insbesondere Pflanzen, die als
aggressive Neophyten eingestuft werden oder die unter das
Betäubungsmittelgesetz fallen wie etwa Hanf. Bitte
informieren Sie sich bei den Behörden Ihres
(Bundes-)Landes über die gelten den Vorschriften. Wild
wachsende Pflanzen, die nicht unter Naturschutz stehen,
dürfen in der Regel genutzt werden; sammeln Sie jedoch nur
einzelne Pflanzen, sodass der Bestand geschont wird. Die
Informationen in diesem Buch wurden von Autor und Verlag
sorgfältig geprüft. Dennoch kann bei Schäden, die durch die
gegebenen Tipps, Hinweise und Rezepte entstehen, keine
Haftung übernommen werden.



DIE NOTWENDIGKEIT
EINES GARTENS
Es ist nicht nur der Garten, der vom Menschen gepflegt und
gestaltet wird; der Mensch wird auch von seinem Garten
beeinflusst, belehrt und “kultiviert“. Der Garten wird zum
Yoga (altlind. Yuga = Joch, in das der Körper gleichsam
eingespannt ist) und der Gärtner zum Yogi: Seine Hände
werden breit und feinfühlig, sein Leib erstarkt, sein Gesicht
wird braun und gefurcht wie die Erde selbst, und seine
Arbeit, die regelmäßige Pflege der Pflanzen und Geschöpfe,
ist für ihn wie ein Kult. Er arbeitet mit den irdischen Kräften
zusammen und erkennt das Götterwirken auf der Erde.

Wolf-Dieter Storl, Der Garten als Mikrokosmos. 1982



Ernten und genießen, was man selbst angebaut hat – das macht glücklich und
zufrieden. Selbstversorgung schenkt jedem das herrliche Gefühl von

Unabhängigkeit.

SCHWIERIGE ZEITEN
Was in diesem Buch steht, kann überleben helfen. Es sind
nicht nur theoretische Erwägungen, die hier zu lesen sind –
der Inhalt beruht auf langjährigen Erfahrungen aus dem
wechselhaften Leben des Autors. Was kann man tun, wenn
die Zeiten schwierig werden, die gemeinschaftlichen
Institutionen nicht mehr richtig funktionieren und – möge



Gott oder das gütige Schicksal es verhindern! – die Läden
leer sind?

Wenn uns unsere Künste nicht weiterhelfen, dann sind wir
Menschen gut beraten, wieder auf den Boden zu kommen
und uns mit der Erde zu verbinden. Der Erdboden ist
tatsächlich der Boden unseres materiellen Daseins. Der
Humus, der die Pflanzen sprießen, wachsen und fruchten
lässt, ist die Mutter unserer materiellen Existenz. Wir sind
Kinder der Erde. Die Begriffe Humus und Humanität, also
Menschlichkeit, hängen schließlich zusammen. Und Adam,
der Name des ersten Menschen, bedeutet im Hebräischen
»Erde, Acker«.

Die letzten Jahrzehnte waren besonders für die westliche
Zivilisation eine Zeit des materiellen Überflusses. Man fühlte
sich in Sicherheit.

Der Fortschritt schien unaufhaltsam. Neue Maschinen
nahmen uns die schwere Arbeit ab, Herbizide und Pestizide
hielten Nahrungskonkurrenten in Schach, Antibiotika und
Wunderdrogen drängten Krankheiten bei Menschen und
Nutzvieh zurück. Der mittelalterliche Traum vom
Schlaraffenland war im üppigen Angebot der Supermärkte
und Einkaufszentren Wirklichkeit geworden. Ein
weltumspannendes Wirtschaftsnetz und, vor allem, billige
fossile Energie in Form von Erdöl machten das Wunder
möglich.

Doch dann, gegen Ende des zweiten Jahrtausends,
erschienen dunkle Wolken am Horizont. Man erkannte, dass
die Agrarchemie zunehmend Boden und Wasser vergiftet.
Wir ersticken in unseren Abfällen, in Chemiegiften und
Plastikmüll. Eine Welt voller Maschinen und Elektronik
erzeugt immer mehr Stress; antibiotische Wundermittel
verlieren an Schärfe und bringen durch Selektionsdruck
neue mikrobielle Supererreger hervor. Allmählich wird klar,
dass unsere Ressourcen – Erdöl, Kohle, Mineralien, Metalle,
Uran, ja, sogar frisches Wasser – begrenzt sind. Wenn das
fossile Öl knapp wird und als Folge immer teurer, wie



können dann die Grundbedürfnisse der wachsenden
Weltbevölkerung befriedigt werden? Wie kann dann der
soziale Frieden gewährleistet werden?

Trend: Konsumverminderung
Die Weltenlenker versuchen das Ruder herumzureißen. In
einer Zeit knapper werdender Ressourcen muss den
Menschen Konsumverminderung schmackhaft gemacht
werden. Ein neuer Verhaltenskodex wird gefordert, etwa der
Trend zur vegetarischen Ernährung für die Massen: Als
»heilige Kuh« haben die Rinder ausgedient, die
»Großvieheinheiten« gelten plötzlich als
Nahrungsmittelkonkurrenten, außerdem rülpsen sie das
Treibhausgas Methan. Mit subventionierter Förderung
erneuerbarer Energie aus Sonnenkollektoren,
Wasserturbinen, Windrädern und Ölpalmplantagen auf der
Fläche der letzten Urwälder will man die Energieengpässe
erträglicher gestalten. Auch mit einer Politik der
Bevölkerungsbegrenzung – China macht es uns mit der Ein-
Kind-Familie vor –, mit ausgeklügelten Überwachungs- und
Kontrollmechanismen und zugleich mit einer Brot-und-
Spiele-Politik in den Medien versucht man, die Menschheit
abzulenken und den Umbruch abzupuffern: ob nun der neue
Superstar gesucht wird oder das neue Topmodel, oder ob
man auf die inzwischen immer reizloser werdende Mischung
aus Sex, Drugs & Rock ’n’ Roll setzt. Aber wird die
Umstellung so glatt vonstatten gehen, ohne soziales Chaos
und Zusammenbrüche? Manche haben da ihre Zweifel,
andere spinnen Fantasien von der Besiedlung ferner
Planeten – dabei wissen wir nicht einmal, wie man richtig
auf dem Planeten Erde lebt!

Amerika war immer das Land der Optimisten. Man schaute
zuversichtlich in die Zukunft nach dem Motto: Alles wird
immer besser. Aber während meines letzten Besuchs bei



meinen Verwandten dort war von dieser Zuversicht kaum
mehr etwas zu spüren. Einige sahen einen foodcollapse
kommen, einen Zusammenbruch der
Nahrungsmittelversorgung. Monsanto und andere
Chemiekonzerne haben das Monopol für die
Nahrungsmittelproduktion an sich gerissen. Aber ihre
gewinnträchtigen Terminator-Samen und die
genveränderten Pflanzen und Tiere funktionieren nur, wenn
allzeit billige Energie, vor allem fossiles Öl, zur Verfügung
steht. Terminator-Saaten für Mais und andere
Hauptnahrungsmittel sind so stark manipuliert, dass sie kein
keimfähiges Saatgut hervorbringen können – der Landwirt
kann sein Saatgut nicht mehr selbst erzeugen. Er ist
gezwungen, es jedes Jahr von Neuem beim Konzern zu
kaufen. Die genveränderten Sorten, die die
Menschenmassen ernähren sollen, stehen auf einer
gefährlich schmalen genetischen Basis. Ein neuer Virus, ein
Keim, ein Pilz – und die Hungerkatastrophe ist da. Es wäre
nicht das erste Mal: Mitte des 19. Jahrhunderts befiel der Pilz
Phytophthora die Kartoffeln in Irland und vernichtete die
Ernte. Saatkartoffeln bestehen im Grunde genommen aus
Klonen einer genetisch einheitlichen Pflanze; man pflanzt sie
immer wieder aus. Bei der irischen Kartoffel war das der
Fall; sie hatte eine sehr enge genetische Basis und war
daher leichte Beute für den schmarotzenden Pilz. Die
Bevölkerung Irlands wurde halbiert, Hunderttausende
verhungerten, Hunderttausende wanderten aus.

Die Familienfarmen, auf die die Bevölkerung in Notzeiten
wie etwa der Weltwirtschaftskrise zurückgreifen konnte, sind
in Amerika inzwischen durch politische Maßnahmen
zugunsten riesiger Agrarkonzerne praktisch verschwunden.
Im östlichen Europa war es die Zwangskollektivierung, die
die selbstständigen Bauern weitgehend vernichtete. Im EU-
Raum wird eine ähnliche Entwicklung durch die Kommissare
in Brüssel vorangetrieben.



Kleingärten mit ihrer bunten Vielfalt von Gemüse, Kräutern, Obst und
Heilpflanzen versorgen überall auf der Welt Millionen von Menschen mit

gesunder, vitaminreicher Nahrung und Medizin, auch in schwierigen Zeiten.

KLEINGÄRTEN FÜR DIE
ZUKUNFT
Studien, durchgeführt unter anderem von der Rodale-
Gesellschaft (Emmaus, Pennsylvania), zeigen, dass der
Leistungsgrad und die Energieeffizienz pro Hektar
nirgendwo höher ist als auf kleinen, liebevoll gepflegten,



intensiv bearbeiteten Flächen. Die Expertenkommission
IAASTD (International Assessment of Agricultural
Knowledge, Science and Technology for Development), die
unter anderem von der UNESCO und der
Weltgesundheitsorganisation WHO gesponsert wird, kam bei
ihrer Sitzung in Johannesburg im April 2008 zum selben
Schluss: Die ProblemeHunger und Armut werden am besten
auf lokaler Ebene gelöst; in ökologisch
benachteiligtenRegionen können Kleinbauern und Gärtner
bedeutend mehr Nahrungsmittel erzeugen als die hoch
technisierten Agrargroßbetriebe.

Das hat sich in den Schrebergärten im verwüsteten
Nachkriegseuropa gezeigt. Das konnte man in der
Sowjetunion sehen, wo jeder einen privaten Garten besitzen
durfte. Das ehemalige Sowjetimperium ist durch
wirtschaftliche Inkompetenz zugrunde gegangen. Wäre nicht
der Rückzug des einfachen Bürgers in die Datscha
(russische Bezeichnung für kleines Landhäuschen im
Grünen) möglich gewesen, dann wäre es noch schlimmer
gekommen. Allein auf diesen kleinen Privatgrundstücken,
die nur ein Prozent der Gesamtfläche ausmachten, wurden
30 Prozent der Nahrungsmittel der Sowjetunion erzeugt.
Dagegen stammten von den 99 Prozent Ackerboden und
Weideland der landwirtschaftlichen
Produktionsgenossenschaften und Staatsbetriebe lediglich
70 Prozent der Lebensmittel – zudem stark subventioniert.

Selbstverständlich können wir uns heutzutage
ebensowenig in Amish-Bauern verwandeln wie in
indianische Jäger und Sammler, um Krisenzeiten zu
überleben. Aber dennoch sind auch wir nicht hoffnungslos
ausgeliefert.



DIE AMISH, EINE
GESELLSCHAFT MIT
PERSPEKTIVE
Die Amish, eine Ethnie alemannisch-pfälzisch
sprechender Bauern in Nordamerika, die jede moderne
Technologie wie Strom und Kraftmotoren ablehnt,
erzeugt auf ihren Farmen vergleichsweise so viel wie
die kapital- und energieintensiven corporation-Farmen.
Aber mit 87 Prozent weniger Energieaufwand! Das
sollte aufhorchen lassen. Energielieferanten sind die
Pferde – die erzeugen nebenbei noch Dünger und
verdichten die Böden nicht so wie die schweren
Maschinen –, einfache Windräder und
körperlicherEinsatz. Das Modell funktioniert gut, lässt
sich aber dennoch kaum auf die Gesamtgesellschaft
übertragen.
Ich lernte die Amish als Junge im ländlichen Ohio
kennen. In unserer Nachbarschaft gab es noch bis Ende
der 1960er-Jahre eine Schmiede, in der sie ihre
Arbeitspferde beschlagen ließen.Da konnte ich oft mit
ihnen reden. In den schneereichen Wintern des
Mittelwestens kamen sie mit ihren Pferdewagen gut
weiter, während die Kraftfahrzeuge der »normalen«
Bürger meist stecken blieben. Stromausfälle waren für
sie kein Problem, ebenso wenig die Benzinpreise.
Überhaupt sind sie unabhängig und selbstversorgend.

Als Wiedertäufer wurden die Amish um 1700 aus
ihrer Heimat in der Schweiz, in Süddeutschland, im
Elsass und der Pfalz vertrieben. Sie siedelten sich vor



allem in Pennsylvania an. Heute leben sie als
kinderreiche Großfamilien auf ordentlich gepflegten
Einzelhöfen. Jede Hand wird gebraucht. Kinder helfen
mit, sobald sie dazu in der Lage sind – sie füttern die
Hühner, jäten Unkraut, hacken Gemüsebeete oder
erntenErdbeeren. Die Amish haben ihre eigenen
Schulen, wo sie, auf hohem Niveau, das Notwendigste
lernen: Rechnen, Schreiben und als Sprachen Englisch
und Schriftdeutsch (Letzteres, damit sie die Bibel lesen
können). Länger in die Schule zu gehen, verdirbt nach
Ansicht der Amish die Kinder; sie würden dann zu
verkopft und könnten nicht mehr vernünftig praktisch
arbeiten. Man hält sich an die Arbeitsteilung, wie sie im
ländlichen Europa seit Jahrhunderten, wenn nicht
Jahrtausenden, überliefert wurde.Frauen kümmern sich
um das Kleinvieh und den Gemüsegarten, ums
Mehlmahlen, Brotbacken, Einmachen und Keltern, sie
sind fürs Heilen und die Heilmittelherstellung
zuständig; die Männer pflügen mit Pferden den Acker,
versorgen das Großvieh, bauen Gebäude und regeln
die Beziehungen zur Außenwelt.

Gemeinschaft ohne Stress
Das Leben der Amish ist arbeitsintensiv. Dennoch
haben sie Freude daran und finden Erfüllung. Da ist
nichts Abstraktes, Entfremdetes, denn man weiß, dass
das, was man tut, notwendig ist. Man arbeitet nicht
stumm alleine vor sich hin, sondern mit den anderen
im kurzweiligen Zusammensein. Wenn ein junges Paar
heiratet, trifft sich die ganze Gemeinde, um den
Neuvermählten ein Haus samt Hof zu bauen.
Fernsehen, Videos, PCs, Autos, Mode und Konsum sind
nicht Teil ihrer Welt, auch nicht der Stress, wie wir ihn
kennen. In anderen Worten: Diese gewachsene,
selbstversorgende Kultur ist uns recht fremd. Wir



dagegen leben in einer kompliziert konstruierten, meist
urbanen Gesellschaft, wo der soziale Zusammenhang
oft auf Kleinstfamilien reduziert ist, wo die Alten in
Heime gesteckt werden und die Kinder in Totalschulen,
wo staatliche Fürsorge gemeinschaftliche
Unterstützung weitgehend ersetzt und Geld und
Konsum für Lebensinhalt sorgen. Offensichtlich haben
die Amish eine bessere Chance zu überleben, wenn es
so weit kommen sollte, dass die Energiekosten ins
Unermessliche steigen und die Wirtschaft kollabiert.



Familiengärten
Schon ein kleiner Familiengarten kann in Zeiten steigender
Lebensmittelpreise eine wichtigeRolle spielen. Ebenso
vorteilhaft ist es, die essbaren Wildpflanzen und Heilkräuter
zu kennen.Mit einer 500 Quadratmeter großen Fläche und
weniger als 250 Arbeitsstunden kann eine vierköpfige
Familie ihren Jahresbedarf an Gemüse, Salat und Kartoffeln
decken. Das hat der Gartenexperte Gerhard Schönauer
ausgerechnet. Mit einem 3000 Quadratmeter großen Garten
kann sich diese Familie sogar mit Eiern, Fleisch und Honig
versorgen, wenn Hasen, Tauben, Hühner und Bienen mit in
der Gartengemeinschaft leben. Auf einem größeren
Grundstück kann man schon ein paar Milchschafe, Ziegen
oder ein Schwein halten. Diese liefern zusätzlich wertvollen
Dünger und Kompostmaterial, denn »auch Kleinvieh macht



Mist«! Mit mehr als einem Hektar könnte man schon eine
Kuh halten und einen Karpfenteich anlegen.
Wenn das komplexe zentralisierte Versorgungsnetz,
Transport und Energienachschub ins Stocken geraten, dann
wird es eng. Die Staatsreserven an Nahrungsmitteln, die in
Notzeiten und bei Katastrophen verteilt werden, sind
gegenwärtig auf einen Vorrat für wenige Tage geschrumpft.
Aufgrund dieser bedrohlichen Szenarien entstehen in den
USA grassroots-Bewegungen – Graswurzelbewegungen, die
auf autarke Selbstversorgung setzen. Man ist bemüht, die
Nahrungsmittelerzeugung zu dezentralisieren und wieder in
die Hände der Menschen zu legen. Die langweiligen
englischen Rasen, die jedes Haus in den Vororten heute
umgeben, werden zunehmend in Überlebens-Gemüsegärten
(survival gardens) umgewandelt. Mini farming, Anbau auf
kleinster Fläche, wird immer populärer. Es sind keine
Aussteiger, alternative Traumtänzer oder
Zivilisationsflüchtlinge wie in den Sechziger- und
Siebzigerjahren, die das heutzutage propagieren, sondern
ganz normale Bürger aus der Mittelschicht, Bewohner der
typischen amerikanischen Vorstädte. Es ist ihnen nicht
entgangen, dass die Lebensmittelpreise fortlaufend steigen,
während die Gehälter stagnierten. Auch die Energie, derer
es bedarf, um die Lebensmittel industriell zu erzeugen und
dann mit Trucks kreuz und quer durchs Land zu fahren, wird
immer teurer. Es ist den Menschen nicht entgangen, dass
Obst und Gemüse vom Supermarkt zwar schön aussehen,
prall und farbig, aber wenig Nährstoffe enthalten, dafür
mehr Pestizidrückstände. Die Bürger versuchen, die
Kontrolle über ihr eigenes Leben zurückzugewinnen.

Ein solcher Vorreiter des vorstädtischen mini farming ist
Brett L. Markham; auf einer Fläche von 1000 Quadratmetern
hat er neben seinem Beruf als Ingenieur mit einer
Investition von 200 Dollar einen Garten angelegt, der seine
Familie bis zu 85 Prozent nahrungsautark macht und



zugleich durch den Verkauf von überschüssigem Gemüse
noch eine Einnahmequelle (7000 Dollar im Jahr) erschlossen
hat.

Nicht zu unterschätzen ist ebenfalls die an der Basis – im
Schatten der etablierten Medizinindustrie – entstehende
Gesundheitsbewegung, die auf altüberlieferte Heilmethoden
und Heilkräuter zurückgreift. Zwar ist der Handel mit
Heilpflanzen beziehungsweise die öffentliche Angabe von
deren Indikation und Dosierung in den USA nicht legal, aber
unter der Bezeichnung Nahrungsergänzungsmittel sind sie
erlaubt. Das Wissen wird – wie ich es auf meiner Filmreise
bei der Produktion von »Manitus grüne Krieger« erfahren
konnte – in Workshops und sogenannten gatherings
(Zusammenkünften) von kompetenten Wissenden
weitergegeben.

Unauffällig und ohne große Medienaufmerksamkeit
entwickelt sich ein Netzwerk des Überlebens. Der inspirierte
Dichter und Seher Friedrich Hölderlin hat es schon vor 200
Jahren in dem Gedicht »Patmos« treffend gesagt: »Wo aber
Gefahr ist, wächst das Rettende auch!«



Den Löwenzahn, eines unserer vitalsten Wildkräuter, liebe ich seit meiner
Kindheit. Er kräftigt, als frischer Salat genossen, im Frühjahr unseren vom

langen Winter erschöpften Körper.

WARUM ICH DIESES BUCH
SCHRIEB
Was auch immer kommen mag, ich bleibe zuversichtlich. Ich
bleibe am Boden, bleibe der Erde treu und in meiner Mitte.
Schon öfter habe ich in meinem Leben Umbrüche erlebt und
etwas über Überlebensstrategien erfahren. Als ich drei, vier



Jahre alt war, ging der schreckliche Zweite Weltkrieg zu
Ende. Hunger und Kälte suchten das Land heim. Im Winter
hingen, da es keine Kohle zum Heizen gab, Eiszapfen an der
hohen Decke in der Küche, wo wir uns aufhielten. Es ist
nicht einfach für ein Kind, am Abend hungrig ins Bett zu
gehen. Manchmal schwebte mir im Traum eine »Bemme«
(Scheibe Brot) vor den Augen, und als dann die Zähne beim
Zubeißen aufeinanderschlugen, wachte ich weinend auf. Wie
viele andere gingen wir »hamstern«, tauschten bei den
Bauern auf dem Land Silberlöffel oder Meißner Porzellan
gegen ein paar Kartoffeln, Rüben oder was auch immer den
Hunger stillen konnte.

Es waren amerikanische Truppen, die Westsachsen zuerst
besetzten. Die Familienvilla wurde für amerikanische
Offiziere »requiriert«, wir mussten in eine der Fabrikhallen
umziehen. In diesen Tagen, unmittelbar nach dem Ende der
Kampfhandlungen, war noch die Non-fraternization-Order in
Kraft, ein »Verbrüderungsverbot«, welches die Annäherung
an die Bevölkerung zu unterbinden versuchte. Als Kind
kriegt man da einiges mit. Ein Nachbar erzählte ganz
empört, dass die Amis altes Weißbrot und andere nicht mehr
ganz frische Nahrungsmittel einfach auf einen Haufen
warfen, mit Sprit übergossen und anzündeten. Es dauerte
jedoch nicht lange, da wurde der Non-fraternization-Befehl
von den einfachen GIs zunehmend unterlaufen. So etwa von
James, einem freundlichen GI aus Chicago, der ein Auge auf
meine Tante Anneliese geworfen hatte; immer wieder
brachte er uns etwas zu essen mit. Bald konnten wir auch
wieder in unser Haus zurückkehren.

Im Sommer zogen die Amerikaner ab. Niemand hatte das
erwartet. An ihrer Stelle kamen die Russen. Die Westmächte
hatten Thüringen und Westsachsen gegen einen Teil Berlins
eingetauscht. Die einfachen russischen Soldaten hatten
selbst wenig zu essen. Obwohl es ihnen verboten war,
kletterten sie immer wieder über die Zäune oder gingen in



die Häuser, wo sie »mausten«, was sie finden konnten:
Hühner, Gänse, Obst, Kohle.

Verschiedene Kohlarten – Kohlrabi, Weißkraut, Grünkohl –, ebenso wie Lauch und
Sellerie, gehören, schon seit ich denken kann, zu meiner Überlebensnahrung –

das hat sich bis heute nicht geändert.

Überleben in schlechten Zeiten
Einmal gelang es dem Großvater, der in besseren Zeiten
Tuchfabrikant gewesen war, auf dem Schwarzmarkt ein
Stück Butter gegen eine Rolle Tuch einzutauschen. Der
ranzige Klumpen wurde im kühlen Keller wie ein wertvoller
Schatz aufbewahrt. Für mich hatte er die Aura von etwas
ganz Besonderem. Dass die Kostbarkeit ranzig war, wurde
mir erst später in Oldenburg bewusst, als ich das erste Mal
im Leben frische Butter zu essen bekam. Den Geschmack
ranziger Butter mag ich übrigens noch immer.

Im Frühling sammelten wir Brennnessel, Giersch,
Löwenzahn, Kresse und anderes Grünzeug, um Leib und



Seele beieinanderzuhalten. Derweil gruben mein Großvater
und Herr Glasl, ein Bauer und Zimmermann, der mit seiner
Familie als Flüchtling bei uns untergebracht war, den Rasen
der Villa um. Bald war daraus ein Gemüseacker geworden.
Die Gartenlauben, in denen man in guten Zeiten an
sonnigen Sonntagen Kaffee getrunken, Kuchen gegessen
und geplaudert hatte, wurden zu Hühnerhäusern und
Hasenställen umgebaut. So hatte man nicht nur Eier oder ab
und zu mal ein Stückchen Fleisch für die dünne Suppe,
sondern auch Felle zum Warmhalten und wertvollen Mist für
den Komposthaufen.

Die Hühner wurden behandelt wie die Arbeiter in der
Fabrik. Sie durften nicht einfach so ihre Eier in die
Nestboxen legen – ihre Produktivität wurde genau
kontrolliert! Der Großvater hatte ein ausgeklügeltes System
erfunden, bei dem hinter jedem einzelnen Tier eine Klappe
zufiel und das Huhn so lange in der Box gackerte, bis es
wieder freigelassen wurde. So konnte er genau feststellen,
welche Hühner am besten legten. Das Huhn, das am
wenigsten Eier legte, war Kandidat für die nächste
Hühnersuppe.

Zum Glück gab es schon einige Obstbäume – Kirschen,
Zwetschgen, Äpfel, Birnen –, auch Stachelbeeren und
Johannisbeeren im Garten. An der Hauswand wuchs sogar
ein Pfirsichbaum, aber im kalten Sachsen brachte er
höchstens zwei oder drei reife Früchte hervor. Es war eine
regelrechte Zeremonie, wenn der Großvater sie mit dem
Messer teilte und jedem eine schmale Scheibe der köstlich
süßen Frucht gab. Im Herbst sammelten wir fleißig
Preiselbeeren, Heidelbeeren, Vogelbeeren und anderes
Wildobst im Wald. Den Eichhörnchen machten wir
Haselnüsse und Bucheckern streitig, und im Wald bei
Klosterlausitz sammelten wir ganze Körbe voller Pilze. Meine
Großmutter schien alle Pilze zu kennen. Stolz füllte ich mein
Körbchen mit besonders großen Steinpilzen und Maronen



und war sehr enttäuscht, als sich herausstellte, dass sie zu
alt und voller Maden waren.



Äpfel gab es auch in meiner Kindheit in jedem Selbstversorgergarten. Sie
gedeihen zum Glück auch in rauen Gegenden wie bei uns im Allgäu, wenn man

sich die richtigen Sorten in den Garten pflanzt.

Ende 1947 »machten mir ’nüber« in den Westen. Dort, in
Oldenburg, wartete mein Vater auf uns, der gerade aus der
Kriegsgefangenschaft entlassen worden war. Versteckt im
Waggon eines langsamen Güterzugs, fuhr meine Mutter mit
mir den ganzen Tag und durch die Nacht, bis wir irgendwo
im taufrischen Morgengrauen durch einen
Stacheldrahtverhau krochen. Nun waren wir in der
britischen Besatzungszone. Um Mitternacht kamen wir in
der stockfinsteren Stadt an. Als Allererstes bereitete mir die



Tante, in deren Dachkämmerchen wir untergebracht
wurden, eine Tasse heiße Milch. Ich musste erbrechen. Ich
war einfach die fette Vollmilch nicht gewohnt, sondern nur
Magermilch.

Auch im Westen gingen die Menschen noch auf
Hamstertouren, sammelten Beeren, Pilze und Bucheckern
und legten überall kleine Selbstversorgergärten an. Zum
Frühstück gab es immer eine Scheibe Brot mit
Zuckerrübenmelasse von der Zuckerrübenfabrik. Insgesamt
aber war die Versorgungslage in Westen nicht so schlecht
wie im Osten. Und von Jahr zu Jahr wurde es besser.

Der Überlebenskampf, der Hunger in den ersten Jahren
meines Lebens hat mich sicherlich geprägt. Denn es war für
mich immer wichtig zu wissen, was man essen kann.
Essbare Wildpflanzen interessierten mich ebenso wie der
Anbau von Nahrungspflanzen. Wahrscheinlich deswegen
räumte ich in unserem Hinterhof in Oldenburg als Neun-
oder Zehnjähriger den Schutt weg und legte mir meinen
ersten Garten an. Ein winziger Gemüsegarten mit einem
Kohlpflänzchen, einer Kartoffelstaude, etwas Petersilie und –
weil sie mir so gut gefiel – einer Kanadischen Goldrute. Das
Beet düngte ich mit den Pferdeäpfeln, die ich auf dem
Schulweg aufsammelte und in meinem Ranzen verstaute. Es
waren damals, ehe die Kraftfahrzeuge die Straßen wieder
eroberten, viele Pferdewagen unterwegs. Der von starken
Oldenburger Kaltblütern gezogene, mit Fässern beladene
Brauereiwagen fuhr täglich vorbei, und die Bauern karrten
noch ihre Kartoffeln, Gemüse, Äpfel und getrockneten Torf
mit Pferdewagen auf den Markt. Meine pflanzlichen Zöglinge
dankten es mir; sie wuchsen so gut, dass die Hausbesitzerin
mich beschuldigte, gute Humuserde aus ihrem Garten
gestohlen zu haben.



Den Zuckermais lernte ich erst in Amerika kennen, aber seitdem liebe ich ihn.
Jedes Jahr verteidige ich meine Maispflanzen gegen diebische Elstern und

schlechtes Wetter, um im Herbst frisch geröstete Kolben genießen zu können.

ABENTEUERLEBEN
Als ich elf Jahre alt war, wanderten wir nach Ohio aus. Der
Wohlstand, der Überfluss, ja, die sorglose Verschwendung,
die einem dort begegneten, standen im krassen Gegensatz
zur Not im Nachkriegseuropa.

Ü



Überfluss und Verschwendung
Für uns war es, als wären wir im Schlaraffenland gelandet.
Fernsehen gab es dort schon, überall fuhren dicke
Straßenkreuzer, und in den Küchen standen Kühlschränke,
so groß wie Kleiderschränke. Die waren vollgestopft mit
Milchflaschen, Schinken, Eiern, Truthahnschenkeln; im
Gefrierfach gab es Sahneeis und popsicles (Eis am Stiel).
Wenn man draußen beim Spielen auf etwas Appetit bekam,
ging man einfach in das Nachbarhaus und holte sich, ohne
fragen zu müssen, einen Keks, ein Eis, ein Glas Limonade
oder Milch, oder man machte sich ein Sandwich. Das war
selbstverständlich.

Fleisch konnte man sich im Nachkriegseuropa höchstens
mal am Sonntag oder zum Feiertag leisten. Hier aber, bei
unseren Nachbarn, kam es Tag für Tag auf den Teller, und
zwar in so riesigen Mengen, dass der größte Teil davon in
der Abfalltonne landete. Deshalb roch es jeden Abend in der
Ortschaft nach verbranntem Fleisch; es gab keine
öffentliche Müllabfuhr, also wurde der Müll – Papier, Kartons,
alte Kleidung, zusammen mit den Essensresten – in einer
alten Öltonne verbrannt. Jeder hatte so eine Tonne hinter
dem Haus.

Kleine Bäckereien wie in der Alten Welt gab es nicht, dafür
aber eine Brotfabrik, welche die ganze Region mit
watteweichem Weißbrot und viel zu süßem Kuchen
belieferte. Backwaren, die älter als einen Tag waren, wurden
in große Säcke gefüllt und als Schweine- oder Hühnerfutter
für wenige Cent an die Farmer verkauft. Auch wir haben uns
jede Woche einen solchen Sack gekauft, denn noch waren
wir mittellose Einwanderer. Beim Fleischer gab es
Fleischknochen und Innereien – Leber, Niere, Lunge, Hirn –,
alles umsonst. Diese »Schlachtreste« haben sich die
Hundebesitzer für ihre Hunde oder die Trapper als Köder für
ihre Fallen geholt. Aber auch viele Schwarze, die getrennt
von den Weißen in den Armenvierteln wohnten, bedienten



sich. Auch wir holten uns diese Leckerbissen und konnten
kaum glauben, dass sie einfach verschenkt wurden.
» Was von meinen Jugenderfahrungen blieb, war die
innere Überzeugung, dass man, wenn man naturnahe
lebt, auch die schwierigsten zeiten überstehen kann.
«

Guerillas gegen Maos Truppen
Ich verdiente mein eigenes Geld mit Zeitungsaustragen und
indem ich einem Nachbarn, einem alten deutsch-
amerikanischen Hufschmied, beim Gärtnern half. Dem Alten
bin ich dankbar, denn bei ihm lernte ich die täglichen
Pflegemaßnahmen für den Gemüse- und Obstgarten sowie
die Kompostierung kennen. Wenn ich nicht arbeitete, zog es
mich in den Wald. Häufig schlief ich am Wochenende auf
Moos gebettet unter dem Laubdach. Und während der
dreimonatigen Sommerferien verbrachte ich oft ganze
Wochen in der Waldwildnis. Weit weg von den Menschen
schlug ich mein Lager auf, beobachtete die Tiere, erforschte
Bachläufe und Hügel.

Und immer versuchte ich vom Land zu leben, so gut es
ging. Am Lagerfeuer kochte ich mir Mais und Kartoffeln
zusammen mit Wildspargel und Wildkräutern. Ich sammelte
Wildobst, unter anderem Holzäpfel, Wildbirnen, Maulbeeren,
Brombeeren, Himbeeren, Hagebutten, Erdbeeren, die
kleinen, zuckersüßen Beeren des Zürgelbaums (engl.
hackberry), der auch in Mitteleuropa gelegentlich in Parks
anzutreffen ist, und die wilden, mit den Kaki-Früchten
verwandtenDattelpflaumen (engl. persimmon). Das
Bedürfnis, sich überall selbst versorgen zu können,
gekoppelt mit einem Misstrauen gegen die so selbstsichere,
im Überfluss lebende Gesellschaft, war tief in mir
verwurzelt. In der Schule lernten wir zwar, dass der
Fortschritt unaufhaltbar sei. Der Lehrer zeichnete uns das



Bild von einer immer effizienter werdenden Landwirtschaft
der Zukunft, wo Maschinen alles machen und der Farmer im
weißen Kittel nur noch Knöpfe drücken muss; bis zum Jahr
2000 würden, dank der Antibiotika, alle Krankheiten
ausgerottet sein und sich alle Menschen bester Gesundheit
erfreuen; dank der Kernkraft würde es dann Energie in Hülle
und Fülle geben. Ich war mir bei alldem nicht so sicher.

Es war niemand da, der mir das, was ich wissen wollte,
beibringen konnte, und die heute so beliebten Survival-
Kurse gab es damals nicht; sie hätten auch niemanden
interessiert. Zum Glück besaß ich ein Pfadfinderhandbuch.
Da standen einige Wildpflanzen drin, die man essen könne,
wenn man sich in der Wildnis verläuft; auch wie man ohne
Streichhölzer Feuer macht oder wie man praktische Knoten
knüpft, erfuhr ich aus diesem Buch. Den Teil über essbare
Wildpflanzen habe ich praktisch auswendig gelernt.

Manchmal begleiteten mich meine besten Freunde auf
den Streifzügen im Wald. Es war die Zeit kurz nach dem
Koreakrieg. In der Schule und in den Medien wurde ständig
von der »gelben Gefahr« gesprochen. In China hatteMao
Tse-tung den Sieg davongetragen und das kommunistisch
gewordene, bevölkerungsreiche Land wurde allgemein als
Bedrohung empfunden, gegen die der Westen gerüstet sein
müsse. Das hat unsere Fantasie beflügelt. Ich überzeugte
meine Freunde, eine Partisanentruppe – das Wort Guerilla
gab es noch nicht – aufzustellen, falls die Rotchinesen
Amerika angreifen und das Land besetzen würden. Wir
begannen für den Widerstand zu trainieren: Dazu gehörten
schwierige Kletterübungen, Nachtmärsche, mit den über
dem Kopf gehaltenen Luftgewehren durch Sümpfe und
Flüsse zu waten, unter Zäunen durchzurobben, Sprit von
den Farmmaschinen zu klauen, um Molotow-Cocktails
daraus zu basteln und diese dann an Brücken und leer
stehenden Gebäuden auszuprobieren, Einbrüche ins
Schulgebäude und die Beschlagnahme von Nahrungsmitteln


